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Der Nachrulini ist immer ein hinkender iiotc. 
Er kommt zu spät. Nicht jeder hat Zeit, ihn abzu- 
warten, bis er iliin xveninstens den Lebensabend mit 
seinem Schein vcrgoltict. Wie manchem >?eht in Not 
und Bitterkeit die Geduld verluren, und von den 
Lorbeerkränzen der NekroIoj;e ist noch niemand 
glücklich ;;cwurden. Aber schuld ist selten der 
Wartende. Schuld tragen diejenigen, die den 
Schaffenden nicht verstanden haben. Schuld sind 
die Vielen, die die Gegenwart nicht begreifen und 
den Augenblick nicht packen können, jene urteils- 
ü.chwuchen Halbnnturen, die immer im Gestern 
leben und ein besseres Morgen ersehnen, jene Traum- 
existenzen, die nicht den scharfen Blick für den 
flüchtigen Moment haben ut)d denen das Heute 
in verschwommenen Umrissen zerfließt. Das sind 
die Unglücklichen uhne Gegen wartsgcfühl. Sie sind 
immer noch zahlreich in deutschen Landen. Allem 
Historischen gegenüber haben sie ein sicheres und 
unumstöOlichcs Urteil und deshalb muß für sie, um überhaupt darüber urteilen zu kOnncn, 
alles erst historisch werden. Wie sich Weitsichtige ihr Buch mit ausgestreckten .\rmcn weit 
vom Leibe halten, wenn sie lesen, so brauchen sie erst eine gewisse Ferne, um Uberhaupt scharf 
zu sehen. I'reilich, wer erst genießen kann, was die Vergangenheit schon überreif gemacht hat, 
und wer erst eine .Meinung gewinnt, wenn die Zeit schon wieder tausend Schritte voraus ist. der 
verliert nicht nur den .-\ugcnblick, den er hätte nützen können, sondern er ist auch in jedem 
Augenblick für die Weh verloren. Nur dort, wo ein schlagfertiges Urteil und eine entschiedene 
Tat die Forderung des Tages erfüllen, entstehen Zukunfiswertc. Im praktischen Leben ist das 
weiche .Metall des deutschen Herzens unter den schweren Hammerschlägen der Konkurrenz und 
der Notwendigkeit längst hart geworden. Aber in künstlerischen Dingen erkennt man die Pflicht 
zu allem Stellung zu nehmen noch gar nicht einmal an und es besieht die alte Mattherzigkeit .Man 
will alles erst historisch werden lassen, um zu genießen und zu verstehen. Unter denen, die sich 




Kf«tl* Sliicl«. Jwlh-liitirlr.« lit«» 



1 



Digitized by Gc 



Oberhaupt um Kunst kflrameni — und sie nehmen tagtSgUdi zu — ttbemigen die Abhängigen 

und Jie Cnklarcn. Tür sie j^ibt i.-^ keine hrennenvlen rrnKeii, keine beunnihlKcndeii Zweifel, nieht 
cinmai eine gcwis&eiiluiftc Kcclitrcrttgung vor sichbelbst. Jeder weiC, wu ihn der Schuh druckt. Aber 
in Sachen der Kumt gibt es iceine empfindltelwn Stellen, den Geaehmeeic ausgenommen, über den 
man bekannilicli nicht streiten datf. Der (".oschmiU'k. und der i^t heute immer persönlich, wiihrcml 
er in der Zeit des Zopfes immer 'alljjemcin« und '■■^nu wwv der (".eschmnek ist das liocl/., nach 
dem kurzerhand Recht gesprochen wird. 

Das Forum wiire dos richtige, wenn der Geschmack wirklich das Kcsultat der Gesamt- 
bildung ist, der feine Duft an der sehSnen BlUle. Dann ist der Geschmack wirklich persönlich 
und er steht der pritduktivcn Beuidnnn: als ein fa.st gleichwertiges künstlerisches Gut gegen- 
über, gleich-som als der negative Pul künstlerischen Empfindens, an dem sich auch alle Laien und 
Liebhaber sammeln. Der Geschmack bedarT aber einer unablfissigen Pflege, gerade so wie die 
pniduktiven Kriille. Meist ist es s' i. d.iß d.'is (Jii.ii'.tuni künslleri-ciicr Hinsicht, ü'ncr lias Oer liurcti- 
.schnittskie verfügt, ein bei Gelegenheit hier und da aufgelesenes und zusaininengcwurfeltes 
»Allertei« von Kunstanschauungen, Redensarten und allgemeinen Eindröcken ist — wie sich in 
jedem llaii-ie im I.iiufe der Zeit ein p;t.u' Kiiri r-.it,'iten zUNumnientli''.Jeii, Stiche. Ki.nistbla1ter. altes 
Gerate und hübscher Schmuck, ohne eine wirkliche Sammlung /.u sein. Das ist natürlich nicht 
die Grundlage für eine feine Geschmacksbildung. Auch die reseptiven Kräfte mOsaen organisiert 

sein und im Kinklin;: mit der Pcrsrinlichk_-i': ■ •i 'u-i I\s i^t oft zu bcohajhten, dnt' dei <".eschniack 
Wie ein .Mcliinstrument geprüft und mit dem .NurmulinaU verglichen wird. .Man trügt ihn d.inn 
auch bei steh wie irgend einen wissenschaftlichen Apparat, an dem man Druck und Temperatur 
eines kiinstlerischcn Temperamentes abliest. Kritiker haHen ineist snlch einen nütz'Jchen Tasehcn- 
appurat y.m Hand, den man in .\tclicrs und in .\usstej;.in;;ci' mit \'iirte;l verwertet. Abel das 
ist nicht der Kritiker, wie er sein smII Hei ihm wird i ieschmuck und Knlik nie em abgeschlossenes, 
Ax und fertiges System sein. Es ist wohl vielmehr etwas immer VVachsende.s und Wordendes. 
Wenn man bedenkt, daS alle Kritlic abhängig ist von dem Wertmaß, das uns der Klndruck allcr- 
gröBler und allererster Kunstwerke hintcrKnsscn, so kann wohl der Fall eiiMreten. daü uns eines 
Tages vor etwas ganz Neuem und Großem der bewährte und gewohnte Mafistab aus der Hand 
füllt und ein neuer an seine Stelle tritt Der Kritiker ist deshalb bestttndig Im Dienst. Vor der 
Natiir und iir, Atelier, v^^r dem Kunstwerk wie i, ' ir der I.andschalt, immer arhi itet er — an sich 
selbst. Nur wer an seinen künstleri&ch-rczcptiven Oigancn feilt und bessert, wie an einem 
Kunstwerk, kann m Urteilen gelangen, die selbständigen Wert haben. Die allgenwine Teil- 
nahme der t'iebiirfelen .111 der Kuii-l i--t im Wachsen, Auv dem Schahlnnenurteil Sich ZUT eigenen 
Meinung durchzuarbeiten, ist Hllicht eines jeden, der milleht, miterlebt. 

Aber die Worte der Kritik sind doch noch anderer Natur. Sie haben nichts mit den Worten 

des Schulmeisters, des Richters, des Sachv erstän Ji^^en. des .\kademiepr<d'essiH's oder irgerd 
jemandes zu tun, der die Sache besser weili und sich an Kegel und Gesct.;! hält. Kritik ist mehr 
Reflex und Ergänzung, Zustimmung oder Wlden^ruch ein« Individualitit, Reaktion, wie sie 
d r ill i rtV.ltjt, wenn eine Idee, eine Erfindung Im Reiche des Geistigen Wirktrit' iiisiiht. Kritik 
gch'irt /.um Wesen der Kunst. Sie ist die notwendige l'cljic des Schaffens. Die starke prnduktive 
Natur ruft die Gegenwirkung in den rezeptiven und analysierenden Köpfen wach. Der Kindruck 
wird zum .\usdruck. Und das ist schon Kritik. Freilich kommt es dabei eben ganz auf das Medium 
an, in dem die.se Brechung des Gedankens — vom Kunstwerk au^hend und als Urteil wieder- 
erscheinend — sich vollzieht. Wenn Kritik negativ, nOrgeind, besserwissend ist, so liegt dies an 
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der Person, nicht an der Sache. Jedenfalls 
wäre CS Irrtum, Kunst und Kritiker trennen 
zu wollen. Sic ffehüren zusammen und 
sind aufeinander anffcwicscn. Meisit ist 
Kritik nur Geständnis und die ganz 
■^roüizn kritischen Worte, die aus der Ver- 
,:janßcnhcit zu uns hcrüherhallen, haben 
ihre Stärke nur durch die Ivigcnart und 
Kraft der Rcs<inanz, die die künstlerischen 
Eindrücke in seltenen Individualitäten 
{gefunden haben. Auch die Kritik bedarf 
besonders orjfanisierter Naturen. 

Su enveist es sich, dalS die Kritik, di« 
doch den objektiven Wert festzustellen 
den Anspruch macht, auch relativ und per- 
stlnlich ist. Sie wird bedingt durch die all- 
Kcmeiae Gcschmacksrichtunj; und die Ge- 
dankenbildun« der Zeit überhaupt. Hin 
Lessing hat anders geurteilt als Taine, weil 
die Grundlagen ihrer .\nschauunj; voll- 
kommen anders waren. .\bcr die hohe Bedeutung ihrer kritischen Urteile war weniger eine Folge 
ihres Systems, als eine Wirkung ihrer persönlichen Hegabung. Die Struktur des Geistes, die Schärfe 
des \'erstandcs, die Feinheit der Nerven und die Disziplin aller dieser Fähigkeiten durch eine reiche 
künstlerische Krfahrung sind die Voraussetzungen jeder kritischen Natur. Weder die historische 
Bildung, noch die Vertrautheit mit Technik und Manipulation der Kunst genügen allein zum Urteilen, 
l'nd noch viel weniger die schriftstellerische Gewandtheit. Der Feuilletonisl führt heute das große 
Wort, oder es ist vielmehr nur das glattgeschlificne, leichtgleitende, schncllverhallcnde Wort, das 
seine geschäftige Feder einem gelangweilten Leser vorselzL Freilich ist er angenehmer als der 
.Ästhetiker, der seinen Beruf verlehlt hat und statt psychologischer Beobachtungen nur Formeln, 
Forderungen und Gesetze aufstellt, nach denen sich der schaffende Geist ebensowenig richtet, wie 
ein junges flnumchen nach der Stange, an die man es zum Schutz gegen Wetter und Wind an- 
gebunden hat. Ks wachst wie es mag und wenn es erst seine Krone hat und gar im Blutenschmuck 
dasteht, dann hat es gewonnen. Der normative Kunstrichlcr wird indessen nie aussterben, wie man 
nie aufhören wird. Systeme auch aus der Kritik zu machen. Beides gehört zur Komik in der Welt 
der Kunst. Denn wie will der analytische Kopf gegenüber der immer neu quellenden Produktion des 
schaffenden Geistes zu seinem Hecht oder auch nur zu Worte kommen! Ehe er seine Formel dertniert 
hat, ist der Künstler schon wieder weit voraus. Der normative und schulmeisternde Ästhetiker gleicht 
der Vogelscheuche in den wogenden .Ahrenfeldern des goldigen Segens. Ein Popanz inmitten der 
lebendigen Triebe, die wachsen, blühen und Frilchte tragen, wie der Boden und die Sonne es 
wollen. 

Wir müssen nur zusehen, wie es wächst und blüht. Gerade der Historiker dürfte nie die 
Augen von dem gegenwärtigen Leben abwenden. Er wünscht sich ofl, das Unwesentliche zu 
wissen, worüber Zeit und Geschichte längst hinweggegangen sind. Und er schließt den Blick vor 
der Bedeutung des Tages, in dem er lebt, vor der Eigenart der Männer, mit denen er dieselbe Luft 
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aiiDCt. Et gehl den reinen kulturellen Zusainniciihilngen nooli, die den Mcislur des Mittclaltci:> mit 
seiner Zeit verblml«n, und «r ist Uind für das Wunder, wmn Gedanken und EmpAndungen. die er 

scIbM teilt, durch die H;ir;l i*c< Ktlnsticns ri-nn und Cettalt "r'i.:i'l.jn f)", lii.--frt skh ein IIlt/ 
tuMsen und sclincll ein Urteil gewinnen. Das historische I iandwcrkszcug muli der lieK^nwarl 
dienen und, um den Tag voll auszuleben, ist es Pfliciit, nicht nur Stellung zu nehmen, sondern 
in dem scluiTenden Geiste durch Zuspruch und Verständnis, auch durch Widerspruch und Einwände 
das GefQhl der Teilnahme und der Verantwortunf? wachzuhalten. Uenn noch nie hat ein wirklich 
bedeutende:- Kopf, und sei er der Zeit nocln s<i weit v(iraus^;eeilt, nur fär sich gearbeitet. Alle gute 
und fruchtbare Arbeit gilt immer der Gesamtheil, dem Volk, der Gegenwart, der Zukunft. 

Durch solche innere Teilnahme der Mitlebenden fallen die Rrinze des Ruhmes dem Kflnstler 
aufs. Haupt, uocli elie es weiß Rewordeii. Das ist dus (;iüv.l<. das Franz Stucl< f;eniel3t. Merk- 
würdig schnell hat sich um ihn die Gemeinde der Zustimmenden und der Gläubigen versammelt 
und, wie das selbstverstlndUch ist^ durch sie sind Erwartungen geweckt und Umwälzungen 
prophezeit worden, die selbst in den )L;roßen Zeilen der hlutjvinK'. r K'i;.ri;:i'iiiL ■. nie erlullt wurden. 
Immerhin haben sie da.s Gute getan, dafi Franz Stuck zu den ineisigekuniueii deutschen Malern 
geliOrt, und es ist nicht nur der MOnchener, der neben dem Altmeister Lenbach und irgend einem 
anderen der alteren Ger^eration sof<nt ["ran/ Stuck nennt. Wie jene ist auch er schon ein fester 
Bcgritt' geworden. Man kennt ihn. Fast alle haben zu ihm .Stellung genommen und die Oberflach- 
liehhett des Denkens und Urteilens ist schnell mit der Behauptung bei der Hand, daB er uns 
nicht mehr mit etwa- Xi im überr,i=;chcn kam. Gerade daß er anfanps jedes .Iuhr mit ni-iien Rin- 
Itdlcn und nac.'i luctii \ iiraus;^csa^ten «•EnlwieUunf^en ■ kam, war -<i überaus uniiieiieiid an ihm 
und besehiiltigte die Geistreichen ebenso wie die Bequemen. .Anfangs war er Radierer, Zeichner, 
Mitarbeiter der Fliegenden Blätter, dann hat er reizende Kurten und Vignetten gezeichnet. Plötzlich 
giuK er unter die .Maler. Seine ersten Werke waren Figurenbilder, dann entpuppte er sich als 
stiiiunungsvöller l^ndschufter. Immer deutlicher erwies sich indessen seine einzige Bravüur In 
der Behandlung des Aktes, so <M es die Einsichtigen wohl am wenigsten gewundert hat, als er 
mit plastischen Werlten auftrat, die zum Besten unserer modernen Bronzeblldnerei gehören. 
Schlielllich lief er als Dekoratcvir groUen Stiles allen Kiinst^jewerblern und Kuns^h.indwerkern mit 
dem Prachtbau seines eigenen Hauses den Rang ab. Wenn heute ein Potentat die Inncndekoruiiun 
seines neuen ihilastes einem KOnstler anvertrauen wollte, k6nnte er sich da wohl an irgend einen 

Meisler »der Linie an sieh», (ider seihst an die reifste "Jugend* wenden? Ist t;:elit bei all den klein- 

büfgerlichcn und oft philiströsen Interessen für Küche und gute Stühe unter unseren W'ohnhaus- 
dekonteuren der Stols aristokratischen, geschweige denn majestiltischen ReprAsentationsgeistes 
ganz vcrlnren ;;cganpen- 

Stuck ist in einem rapiden Tetnpu durcli die Kcihe der ^uten braven Zunflnmler hindurch 
auf die Höhe aufgestiegen, wo man allein ist. Nun da er so hoch steht, wird er von Allen gesehen. 
Wer aber von \'iclcn ^eschen ist, wird von .MIen besprochen i:-id dann ist man sich auch schnell 
über ihn einig. Irgend ein Schlagwort, das der Schnelltertit^c über ihn iiusj;chproclien, ilicut Viui 
Mund zu Mund und das Urteil Uber ihn ist daun fester und dauernder aufgestellt, als wenn man 
es in En gegraben hätte. So Ist man sich auch über Franz Stuck einig. Dos hat nicht etwa die 
Tagesicrilik bewirbt, noch die OHentliehe Meinung, das bot Stuck selbst getan. Er war fttlh fertig 
und von .Anfang; an klar und entschieden. Die Ze i .i ■ l'astens und Such, i i r i r auch durch- 
gemacht; aber ihm blieben die traurigen Folgen der Kompromisse und Halbbeilen erspart, da er 
aHen Beeinflussungen eine ungeheuer starke Eigenart entgegenzusetzen hatte. Br hat kurz 
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entschlossen gehandelt. Mit höchster Intensität der Arbeit und des Urteils hat er die Zeit der 
schwebenden Pein sicher überwunden, wenn sie Überhaupt für ihn je im Sinne der problematischen 
Naturen bestanden hat. Kaum hatte er seinen Weg fjefunden, ßing er mit Riesenschritten vorwärts. 
Er hatte früh das Glück, in sich selbst Arbeitsprobleme zu entdecken, für die er von außen nur 
Material, aber keine Anregung herbeibrachte. Ihn interessierte alles, was er sah, aber es störte 
nicht seine eigene Welt. Die Ruhe und die festgewurzelte Sicherheit, die sein Wesen heute zeigt, 
hat er von .Vnfang an besessen. Oeshalh ist seine Arbeit immer nur Freude, Genuß, eine natür- 
liche Funktion gewesen, für die weder ein moralisches PIlichtgefühl, noch ein ehrgeiziger Wunsch 
Antrieb sind. Was er geschaffen hat, war die Lösung eines Gedankens, der nur ihn gequält hat 
und von dem die Welt erst erfuhr, als dos Werk vor Augen stand. Ganz erklärlich, daß auf diese 
Weise Werke von außergewöhnlichem Charakter entstehen. Nun erscheint aber alles Anormale 
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in den Köpfen der Menge als etwas Slarres. Unabänderliches E:ni.uc Ilauptzii>;c lics absonderlichen 
Lebens werden erhascht, mir sie prägen ^ich ein und aller ursacliiiclic Ziisainnienhang« wte jede 
Efltwieldung eingeht dem schweifenden Blick der Vielen, nur AUsuvielen. Sie suchen nur nach 
•hieni einzigen Punkt, an dem sie sidi mit der Kdnsdenuitiir verbinden kSnnen, und haben sie 
ihn gefunden, s« glauben sie all ihren Reichtum ganz verstanden zu haben und ihn mit einer 
einzigen Formel erachfipfen zu kftnnen. Es wftre Talsch, zu glauben, dass dies Verfahren den 
gelehrten Kunstfbrsehem v5lii|^ fremd sei. 

Das Krslc, was aui.li Ji- l.uic aus Franz Stucks \\'crkcn licrausliu^t, i^i der Eindruck von 
physischer ivraft und elementarer Gewalt der Leidenschaft. Damit erwacht die Erinnerung an 
Miehelangeio oder es tauchen Vorstellungen auf, die sieh stierst vor dem Urbild alles Nackten in 
der Kunst ^ebildc! bahcn. vor der antiken Plastik, So ■^'\nd es denn meist diese beiden polaren 
BegriiTc, aus denen das Laienurteil die charakterisierenden l'^irmcln fUr den Modernen Stuck ab- 
leitet, deich stark wiricen die Farben ein. Sie reden eine laute Sprache und rOtteln die Phantasie 
mächtig auf. Jeder ist sich bewußt, diese Akkorde i;nd diese hclldunkeln Kontraste noch nirgends 
geseiien zu haben. Sie umleuchten die glänzenden L.eiber bacchantischer Geschöpfe, sie erglQhen 
wie das Feuer der Leidenschaft, wenn herculische Heroen in gewaltigmi Ringen und Klmplbn 

umschlungen sind, und sie klajjen und trauern, wo der Tod und der Krieg die Ernte halten. Die 
Farben gehören zu den Üildern als em künstlerisch integrierender Teil. Sie sind nicht erst nach- 
triglleh hinzugekommen. Die Phania^, die die Gestalten schuf, hat aiteb die Fafban in Einem 
dazu geschalftn. 

Auch die Klarheit und .Einfachheit des Eindnieks wird von jedem sofort als etwas Eigenes 
empfunden. Michis Aus^rekUigeltes und Kompliziertes steckt in seinen Bildern. Sie hüben keine 
Kommentare in Reliefs, in Kandbemericungen und Fufinuten aus Marmor, Bronze, Elfenbein und 
kostbaremGestein.es schlingt sich nicht der Ariadnefaden philosophisch-historischerldeen durch das 
Werk hindvirch. Selten, daß man das verzweifelte Kopfschütleln des ahsehit nicht \'crstchcnkönnens 
Vor seinen Werken beobachtet. Klinger ist belesen und mit Wissen beschwert Was er gelernt und 
gedacht hat. all seine Ideen Ober Gott und die Weh, seine Theorien Ober Antike und Christentum, 
seine apostf'. sjhc AufTLi - -uni,- von der Bedeutunj; der Musik drängt er in großen Werken der Malerei 
oder in kostbaren Kompositionen aus farbenreichem Marmor und dunkler Bronze zusammen. Er 
scheidet nicht zwischen Sehauen und Gfflbeln, wie Annqger im rdigiOsen Denken dem Zwiespalt 
zwiscfiei5 Glauben und Wissen unterliepcn. Die pristicr Not, der seelische I 'bcrschwall von 
Gedanken und Empfindungen hat bei Klinger oft etwas unendlich Rührendes. Wie ein Domgestrüpp 
umranken die Spttzflndlgfcelten seiner Phantasie jede Fomi. Ihm fehlt im Gnmde die starke Sinnlich- 
keit und Einfachheit derkünstlerischen Anschauunjj. durch die sich alle Spekulation und hterari^ch^T 
Tiefsinn in klare Sichtbarkeit autlost. Die deutsche Bücherweisheit stellt die meisten Kmitier- 
Enthusiasten. und sie erlabt sich an dem großen und immer ehrlich dui;L;eh<itenen Inhalt. Das 
künstlerische Formgefühi, das nach einer At^nweide verlangt und nicht nach Belehrung, kommt 
zu kurz. Franz Stuck ist der vollkommene Gegensatz, obwohl er elMnso bewuBt und ebenso 
Oberlegt zu Werke f;cht. Er wendet sich mn seinen allgemein verstlndllchen Symbolen an diz 
schauende und nicht an das lesende Publikum. Seine Kraftmenschen gehören zu jener animalen 
Generation des genus humanum, die seit den Urzeiten der Sage und Nfythologie von der Welt 
verschwunden ist. Ihr Kopf ist klein und ihr Hirn ist en^. .Aber urgewaltig ist ihre Leiden- 
schaft, ihre Wut und ihr Begehren, sie rasen, sie wUten, sie genielien mit Gier und einer 
ptiysiachen Unersittlichkeit Ihre BrutalitSt ist fuiehtbar; sie wKre entsetzlich, wenn die Bestien 
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nicht solch faersKchen fvuchtlrShlichen Humor bitten. Maitchnwl sind sie gemütlich wie der 
Müiichcncr, wliiii vr > t der vollen MoB sitzt und Witxe und Schnurren erztthlt, diedsnn in die 

Fliegenden Blätter kommen. 

Diese baeehantiseb-butooUsche Weit mit ihfen KUtmtnigen Centturen und felsensclileudemden 

Titnnen kei'nt Kimpa wieder seit Bi'ioklin- l).'inim w'^H Fran:^ Stuck, so lan^^c die stolTlich- 
themutischc iicrührung für künstlcrischi; X'crwaiidlschuJi gcliallcii wird, alb cirj Schüler 
Böckltns gelten. Und wenn einer recht gelstreich ist, dann nennt er ihn gleich einen Epigonen. 
Diese Ableitung ist höchst oberflüclilich. Der Individualität sowohl des Ahnen wie des Nachfahren 
wird dadurch Gewalt angetan. Eine Krkl.irung der inneren Natur beider Künstler ist damit nicht 
gegeben. Nur Ein*, ist richtig: wenn uininul ein Künstler seiner Zeit s>) aus der Seele gtSpnelien 
bat, wie BOcklin, dann erinnern Mitlebende und Nachgeborene mehr oder weniger immer an seine 
Art. Damit ist ihre SelbstSndigiceit noch nicht um eines Haares Breite beeintrtchtigt. Das Gemein- 
same zu finden i<t dilettnntisch. Das. Eigene auOuspLiren. verrät den Kenner. Alle summarischen 
Urteile sind schief und grob zugleich. Niemand kann verkennen, daß die dichterische Vielseitig- 
iceit BSoiclins bisher nooh nti^ends ihre^^chen hatte. Und es ist ebenso klar, dafl BAcIclin 
niemals dem jüngeren Stuelc in der Behandlunn des plastisch angeschauten Aktes n.ahegeknmn'on i^t. 

Am schwersten fiUlt es denen, Stuck in der Kunst nicht nur seiner Zeit zu isolieren, die 
wie die Mehnahl der fcutistbeOissenen Laienbrüder, ihn mir auf den erzlhleriscfaen Inhalt seiner 
Bilder prüfen. Spürnasige Bilderfreunde '^teilen mit Leichtigkeit fest, daß alles schon dugewescn 
ist, was Stuck gemalt hat. Dabei vergessen sie, dafi m der Kunstgeschichte sich seit Anbeginn 
nur wenig geindert hat, wenn man sie nur fbematisoh uotenueht Was ist denn dargestellt 
worden' Rif:i"it'i--h r'.ir der Mensch und die N'.itur, vr>r allem die Landschaft. Der nllergröBle 
Teil der allen Kunstwerke wiederholt immei dieselben religiösen StulTc. L'nd Centauren und 
Heroen sind doch nicht erst seit Böcklin gemalt worden Ahcr davon brauche icfa gar nicht su 
sprechen, wenn man auch nicht müde werden darf, alte Wahrheiten zu wiederholen. 

Stucks ganz außerordentliche Begabung und Bedeutung liegt so sehr auf dem Gebiete des 
rein Malerischen und plastisch Groden. daO er viel leichter zu verstehen ist, wenn man ihn mit 
oifenen und — notabene — geschulten Augen ansieht, als durch literarische Kommentare zu den 
Thematen seiner Bilder. Denn wir Kunsthistoriker sind erst in den Anßtngen der schweren .Aufgabe, 
die unerschopriclic Mannigl"a!tiu'<cit dt-mptischcn Eindrücke sprachlich wiederzugeben. Wie .sehr 
wir uns mit Abbreviaturen und tastenden, suchenden Andeutungen begnügen müssen, liegt klar 
auf der Hand. Unsere Sprache als Ausdruefcsorgan ist unbeschreiblloh arm im Veigl^ch xur 
Sensibilität von Ohr und .\ugc. infolgedessen in Je: Kunstkritik immer diqenigen das Wort flUiren, 
die die schwächsten Augen und das größte Maul haben. 

Wie ist es belustigend, den jungen Franz Stuck in den SehnSrkel und ScMingsohlang der 
guten deutschen Renaissance verstrickt r.u sehen, den Seitz und die Seinen popularisiert haben. Der 
fromme Glaube an die alleinseligmachenden Wirkungen der deutschen Kleinmeister war zwar schon 
bedenkUcb erschOttwt, als Stuck begann, und deshalb hatte er es leichter als Frühere, den 
schwülstigen Formelkram in seinen kecken Zeichnungen i:nd liis!i,'en Rinlallen abzuschütteln. 
.•\ber er hatte den Köhlerglauben doch einmal mitgcmacli;, v.er.n er auch schnell darüber hinaus- 
WUdtS. Überhaupt ist das Stürmische, Kapide seiner Entwicklung ein ( harakterzug seiner Lehr- 
jahre an der Akademie und der folgenden Zeit erster Selbstündigkeit. Nicht bloß kfinsticrisch hat 
er sich so sehneil aimgewaichsen. Was er nensehHeh und social in München gelernt und verarbeitet 
bat, ist eigentlich nur abzuscliitsen, wenn man den Buben aus Tellenweis in Niedeibayem mit 
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dem Besitzer des henUehci l' il .: i Gasteig vergleicht. Odt-r wenn man die Zuge seiner Mutter 
sich verKCKcnwärtigt inmitten der Fürstinnen und aristoltnilibohen Damen, die seine GagtHreund- 
schaft entzückt anncitmen, so oll er seine gtäiuenden Feste iro Stile des Rubens und Paolo 
Veronese feiert. Der Weg ist ünendHch weit und vielleicht konnte er nur in Manchen zurttcic- 
g«legt werden. 

All die Werke seines witzigen Griffels, all die Karten und Vignetten, seine Buschiaden und 

Isarlkutuicn halben licutc nur iidcIi historisches IiitL-rL'--sü. Mim war fa-t umschalten, uls er sn 
schnell das Feld seiner er&tcn Erfolge verließ. Seine FrUhwerke tragen deutlich den Stempel der 
Erstlingsversuche. Es sind Einzeinguren, männliche und weibliche, In einer sprQhenden, farbigen 
Beleuchtunj;: Der PariiJitswiioh'cr llSS'.ii in einer Aurc'ile vi»n l.icht, d:v Inr. .ciitiii. ein zurtes. 
reines Mädchen, von einer Helle umnosscn, als gelle es, »die Sonite zu malen um ein Jungfrauen- 
antlits«. Sehiieflllch tcam der Lucibr (1890), der grimmige Dfanon der Finsternis. Aus dem dunkeln 

jirünlichschimmernden V^ilbliirht stuchen die drohender.. hrcniK'tid ritten .\UL;eii des Hasses heraus, 
»zwei i'uiikcn vom Herde der Kaciie i. Sein Programm ist scholl zu !'ah>sen. Starke Kontraste im 
Uoht, eine Symbolik der Farbe, die als eigenes poctischcK .Mittel wirkt, und die mensehliehc Figur, 
vorläufig noch ohne individuellen Typus, als Trdger irgend einer gjanz allgemeinen Vorstellung, 
vttlUg ftei von anekdotischem imd historischem Nehensinn. 

An diesem Programm hat er im allgemeinen restj^halten; aber da er ein/eine Teile desselben 
mit einer besonderenLiebe und X'ertiefungbohandelt hat, seheint es jetst nach mehr als einemJahrzehnt 
noch immer neu. Stucks .Arbeitsweise hat einen fiist wissenschaniichen Charakter. Der Antrieb 
ist ininiei ei;i l'ri.iMem, meist der Farbe und lieleuehlunK, auch der .\ktti;:i.:r. Mit l'n.schem Mut 
versucht er irgend eine Lösung, um sofurt, meist auf Grund derselben Darstellung, zu einer neuen 
Oberzugehen. Ihn interessiert immer nur das Wie, das Wa.s ist ihm meist nur Vorwand. Zustimmung 
und .\hlehninin seiner .\rheilen )iaben « enii; ICinfluU a'jt' ihn. Krst wenn er selbst mit dem Gedanken 
ins Keine gekommen ist, l'ühlt er sich entlastet. Thematisch und stofllich ist er daher durcliaus 
nicht vmi jener FaIIb der ElnfilUe und jener poetischen Lust zum Fabulieren, wie etwa Böcldin, 
\\ eiin;.'leicfi wir avis dem Ituehe von K. Schick erfahren, wie sehr auch ihn die technischen und 
künstlerischen Fragen um ihres absoluten W'ertes willen beschäftigt haben. .Aber Stuck halt oft 
bis zur Einseitigkeit an einer Idee fest, als wollte er erst gerade dieses Arbeitsgebiet ersehSpTen, 
his er zu anderen .XiifRahen übergeht. Wie jedes reiche tienie ist er von weiser SeIhstheschränkung 
und wahrt den einenthclien künstlerischen l'rMblemen gegenüber imir.er eine natürliche Kulic und 
abwartende Sicherheit. 

Bei einer solchen methodischen Veranlaguttg sind unter setner Hand namentlich Probleme 
des Kolorismus ganz ptanmüUig gefördert worden. Wir verdanken ihm neue Anschauungen und 
vertiefte Erkenntnisse. 

Ich versuche das Problem zu charakterisieren. Es ist eine Erfahrung, die filr uns kultivierte 
Europaer wenigstens gilt, dalS wir die Flhigkeit besitzen, mit bestimmten Faiten bestimmte 

F.mpfindun.iTen und assoziative \'<irstellungcn zu verbinden. Wir reden von kalten vind warmen 
Farben. Und fast jede Farbe kann kalt oder warm sein. Aber außer diesem Emplindungswcrt 
besitzen fast alle Farben einen Vorstellungslnhalt, den wir zwar erst hineinlegen, den sie aber, 
wie es scheint, auf uns üherlra^;en. Schwarz ist die Farbe de: N':lcI-.;. der Trauer. c!'J- Tiddes. Kol 
ist das Feuer, die Leidenschaft, der Alarm und in einem gcwi»bea grellen Ton wirkt es inmitten 
unter anderen Farben anziehend, orientierend, lockend und filhrend, wie das Leuchltunnlleht in 
der Nacht Bei dem sehis-enigen Gelb steigt der Gedanke an Oft auf, an etwas Verdeitliches 
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Gefiihrliehcs; es warnt. Grün, mit dem die Nntur im Frühling sich kleidet, ist das allen verständliche 
Symbol Tür die Freude und Hoffnung, es erregt dos Gefühl wiedcrenvachcndcn Lebens. Bei dem 
tiefen Blau, wie es das unendliche Meer und der weite Himmel zeigt, kommen Vorstellungen des 
Unergründlichen, des Ewigen und Elementaren. In der Farbe wohnt ein geistiger Inhalt und damit 
auch ein (»etischcr Wert. In Farben zu dichten ist ein Hauptthema der Stuckschen .Malerei. 
Freilich ist dos ein phraseologischer .Ausdruck, der zum Gemeinplatz geworden ist und infolge- 
dessen schon auf manchen .Maler angewendet wurde. Doch müssen wir für unseren Fall einen 
tieferen Sinn damit verbinden. 

Wenn die Wirkung eines Bildes auf den Beschauer eine gewisse Stimmung ist, ein gehobener 
Zustand, in dem die Phantasie ganz unter dem Bann des Künstlers steht, so wird diese Wirkung 
nicht allein durch die Erzählung erreicht, durch die Durstellung von Not und Tod, vjn Lust und 
Freude, sondern die Farben für sich schon, in ihrem .\rrangement, in Ton und Licht, in Kontrast 
und Harmonie haben die Kraft, die Stimmung vorzubereiten, sie anzuregen und einzuleiten. Sowie 
das Ganze, Erzählung und Farbe, vom .\uge aufgenommen und vom Verstände erfaßt ist, kommt 
die Gesamtwirkung zustande, wobei es selbstverständlich ist, daß sich beide Faktoren, der thema- 
tische und koloristische, unterstützen und verstärken. Der gedankenverkettende Zauber der Farbe, 
ihr symbolischer Zwang und ihre poetische .Macht können, wie jeder künstlerische Eindruck, 
natürlich auch nur von Organen aufi,'enommcn werden, die durch Erfahrung und Schulung auf 
solche Wirkungen eingestellt sind. 
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Dies Geheimais der Farbe is. .ucr«. von Bücklin entdeckt worden Es l.eißt immer d^ 
XIX. Jahrhundert und BOcklin mit ihm hab.n die Landschaft und d.e ' 

1-1 rr.i<iioii^h ircfaUt. Gewiß ist erst im XIX. Janr- 
erschlosscn. Mir scheint diese Formel viel zu rcalistiscn gciam. yj^ ^ . , . , „„._,,„ft 

hundert die Farbe der Palette vor der Farbe, wie sie im hellen '^"^[;'"' ^''^"'T^ 
wirkt, korriffier, worden. Aberdie.se rein physikalische Beobachtung .st klein .m \ e gleich zu dem 
Unternehmen. Bilder auf den inneren und assoziativen Werten der Farbe aufzubauen. Jene 
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physikalische, wie die poetische Palette waren etwas durchaus Neues und verdrängten vollkommen 
die alten, konventionellen Paletten. Es war eine neue Rechnung nötig, und eine Umbildung des 
Geschmackes war die Folge. Man ist geneigt anzunehmen, daß diese poetische Palette, wie wir sie 
kurzweg nennen wollen — denn sie ist das bewußte Gegenprincip aller naturalistischen Tendenzen - , 
daß die poetische Palette aus irgend einer subjektiven und willkürlichen Laune entsprungen sei. 
Das ist ein Irrtum. Man wird lernen müssen, ihren objektiven Wert anzuerkennen. Sie entspringt 
einer Logik, die wie jede Logik zwingend wirkt. Ks ist die Logik, durch die die Phantasie der 
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Wirkung der Farbe geliorcht. Eü ist ein psychologischer Vorgang, der dem Linienzwang verwandt 
ist. Wie die Linie das Auge im Rsuin und in der Fläche fOtirt und leitet, so zieht die Farbe die 

I'haiiutsic in den Hann von Vitrstcllimgcn und Kiiiptindungcn. Die künslltriscli behandelte I-'rirbe 
erregt dasselbe Wohlgefuhl, wie der Rhythmus des Tanzes, der Klufi des Verses und die Melodie 
der Musik. Doch das hat mieii die Farbe der älteren Schulen getan, wenigstens war sie denjenigen • 
ein angenehmer Kindruck und harmonische Hcfriedig-un),', für die die Bilder gcmnü '.vr.rdi'n waren. 
Heutzutage denken wir über die meisten älteren Schulen und ihren Kolorismus vollkammcn anders 
als seitgenflssische Kritiker. 

Meist wurde die Farbe mit der Absicht ge<;limint i;id nTünfrüTt, um einen kalten i>der warmen 
Eindruck hcrvorzurulen. Reinbrandts Farbe hat immer clwa.s unendlich Warnic^ Brriunr<it, ein 
riStliches Gelb, ein dunkles Braun sind seine beliebtesten Farben und ihren warmen Cirundion 
steigert er meist noch durch den gold;;clbcn Firnis, der ganz gewiD niclit immer eine Zutat der 
Restauratoren ist. Wie wenig er daran dachte, dieses harmonische Arrangement durch einen grellen 
koloristischen Konirast zu heben oder zu durchbrechen, da.s geht aut stineni bewußten N'crzicht 
auf die Gegenwirkung kalter Töne deutlich hervor. Erst Jan Vermeer van Oelfl bringt mit dem- 
selben Bewußtsein und grandioser Berechnung die kalte Farbe zu ihrem Recht, ein grelles Gelb, 
ein Dell'tcr l'.lau und ein kreidiges WeiU neben Steingrau .\ber Kenibrandt kennt diese Skala 
nicht. Er hat auf seiner Palette eine von vornherein abgestimmte Farbenwirkung, die von dem 
Thema des Bildes durchaus nicht immer gerordert, noch beeinfluflt wird. Treffen Bildstimmung 
und Farhenassiiziutiun zusammen, dann entstehen jene ^.mz auticrurdentlichen Schüpfuntieii, die 
eben Kembrandts Kuhm als Maler so groü gemacht haben. Auch darf nicht Ubersehen werden, wic- 
het das Lidit oder vielmehr das Halblieht auf Rembrandtsehen Bildern dazu beiträgt, die Fariw in 
ganz bestimmten Tongrenzen zu halten. .Xber auch dies vi i- -hin mit sellener poetischer Macht 
benutzte Halblieht deckt sich nicht immer mit dem erzitlilcndcn licdanken des liildcs. iJcnn es erscheint 
ganz unabhängig von dem emsten oder beMeran, von dem idyllischen oder tragischen Charakter 

des Motives fast überall. Rcmbrandt benutzt i-s .ils eir ■iv-vvvak'^- malerisches A'.isdr-icksmiltcl. 
Immerhin kommen Falle der Kongruenz zwisdien I;n.;:i4;i- die:) und kolorisiisclien iiedanken vor, 
die Renbnndt unter die stärksten poetischen Genies der Malerei einreihen. 

Gwiz anders hei Rubens. So reich und mannigfaltig die Keihe seiner Daratelliuigen ist, in 
denen er Religiöses, .\rkadisches. Weltliches und Heiliges dos höchste Pathos und das trivialste 
Genre mit gleicher Virtuosität behandelt, so uniform Ist seine Farbenskala. Denn wcrm er auch 
von seinen FrUhwerken bis 2u den reifsten Werken der Spitzelt eine allgemeine .Auflichtung 
seiner Palette durchgemacht hat, so Ist die koloristische Harmonie immer dieselbe geblieben. 
Nur ^-ele^^entlich wird bei einem N'nchtstiick odei' einem Hoüeiislurz dei Ccsaintton durch die 
Verdunkelung des Lichtes beeinflußt. Auch seine Palette hat etwas von der rhetorischen Gleich- 
artigkeit des Vortrags, wie seine Figurenbehandlung. 

Untersuchen wir auf ihre koloristische Befähigung die vielbewunderleii Ouiiltrocentisten von 
Florenz, so wird das Resultat ein negatives sein. Sie kennen wohl die Ditt'crenzierung des Lichtes in 
den allgemeinen G^ensHtzen von Hell und Dunkel, aber sie haben sich niemals auf die konstlerisehe 
Benutzung der Halbtöne eingelassen, mit Ausnahmt des einen l.ionardo. Koloristisch gehen sie 
nur nach dem Elementarprinzip der Kompleinentürt'arbcn vor. Wohl kennen auch sie ein Mittel- 
maB der Kontnute, auf Grund dessen es zu einer freundlichen, aber bunten Parbigkeit der Erschei- 
nung kommt. .\ber der komp<isitioncllc Wert der einzelnen Farbe bleibt den Florentinern bis zu ihren 
besten Meistern wie .Andrea dei Sario verschlossen. .Namentlich mißbrauchen sie das Rot. .Aul' der 
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herrlichen Madonna deU'arpie in den Uflizien hat Andrea im Aufbau des Bildes nach Mallen. Linien, 
Proportionen wohl den höchsten Triumph der florentlner Komposition erreicht. Fast mathematiisch 
ist das Bild in seinen einzelnen Teilen ausgei^hchcn und ahKew<igen und in jeder neutralen 
Reproduktion wirkt das Bild architektonisch groß und ruhig. Aber das farbige Original weist 
einen Riß, ja mehr, eine eklatante Störung des Gleichj^ewichtes auf. Denn gegen das (iraubraun 
des Antonius und die zurückhaltenden Farben der Madonnentigur ist das prachtige, aber laute 
Rot des Johannesmantels gesetzt. Das Schwergewicht des Bildes liegt auf der rechten Seite, 
wenn man es koloristisch prüft, w.ihrcnd die ganze Linearkomposition die .Mittelsenkrechtc durch 
die Madonna mit dem Kinde wuchtig betont. Nur das eine Beispiel statt unzähliger. Die Florentiner, 
so scheint es, haben keinen Farbensinn besessen. Sie denken pla.stisch, sie bauen ihre Bilder wie 
kluge .Architekten, aber die Farbe ist etwas in der Komposition heterogenes. Sic kommt nach- 
träglich hinma, wenn der Zeichner am Ende ist. 
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Man WLjß CS langst, dal^ liic N tnclianci die sUirkslcii kiiloiisUsLliLn Talente in Italien licrvur- 
gebracht haben. Nur hat man meist eine falsche Brandung ihres hocIiniKgcbildetenPaitensinneB 
gegeben. Nicht deswegen, vvci! ihre Farbe warm oder glühend, nicht weil ihre Palette timrangrcichcr, 
blendender, phantastischer und [^rcllir illuminiert i«t. sind sie echte Koloristen, sondern weil sie 
kompositionell in P«rb«n gedacht hahin. Sic h:ibcn nie die Lini-urkunstruktiun ihrer Altartafetn durch 
falsche Farbengebung gesprengt. Ja oft scheint es, datt die Farbeniirerte der Au^gang^nkt ihr«r 
Arbeit gewesen sind. Jedenfalls hat Tiläan flir seine arfcadisclien und erotischen Idjrllen auch 
koloristische Werte f,'efunden, die uns seiner Phantasie zu.L-leieli mit dem nnvelltsiiHcheii Cedanken 
aufgestiegen scheinen. Aber Botticelli, Picro di Cosimo und Uaffael tragen ihre Venusbilder in 
einem frostigen Tone vor, als habe die Sehaunigebome von Geburt an Icaltes Fischblut in ihren 
Adel II rinnen ;:chaht. 

Jeder Künstler, auch das ürigimilgenic, Lst in gewissem Siniiu immer dos IVudukl alles dessen, 
was schon einmal da war. Gerade ein so natürlicher Mensch wie Stuck bestätigt das am besten, 

da er niem.als durch Museen und .S;immluni:en, weder diirch Antike, mich durch Bockliii in seinem 
eigenen W'csen gestOrt wurden ist. Wer ihn sieht, gewinnt Vertrauen zu ihm, denn alles in ihm 
ist organisch gewachsen. Er hat nidit erst niedergerissen, um filr sich Fiats su gewinnen, und er 
hatte auch nicht ntitij;, auf alle, die v.)r ihm und neben oder j:ar Uber ihm im D-jt'sle der Kur-.t 
standen, ein .\nathcma auszusprechen, bloli damit die Ti»ren ^launeii sollten, dali jetzt der wahre 
Messias IcXme. Deswegen Icam es Ihm auch nie in den Sinn, die Ströme und Bäche xu verbauen, 
die ihm aus fernen l'rqucllen Kraft und Leben zuführen. Der Historilter folgt ihm gerade dort am 
leichtesten und deswegen mag auch der weite Rückblick in die Geschichte des Külurismus ent- 
schuldigt werden. Kc-^n wirklkiies V erständnis einer gegenwärtigen Krschcmung auf welchem 
Gebiet auch immer kann der historischen Entwicklung entraten. Stuck hat wie kaum ein anderer 
vor ihm den symbolischen Wert der Farbe seiner Kunst dienstbar gemacht Ich wage es, ein 
nild /.a anaiv siereti, wie mifliich ts auch sein mag, etwas Organisches su zerlegen, um es alt 
Ganzes zu verstehen. 

Kaum eines selnerBilder istpopuUrer als die »Sünde«. Aus dem Dunkel leuchtet ein Gelb, ein 

giftiges, s iii.r^..s Celh. Es ist die letzte züngelnde Lolie der sehwefliulen Hdlle. Diuauf steht das 
kalte schillernde Ulau, die Schünhcil, das Vcriührerische. Außcrdcni nur noch ein Kontrast: das 
helle blendende Fleisch, glänzend und prächtig, die leuchtende Brust dicht neben der Nacht des 
rabenschwarzen Maares. 

Die Farben allein geben .schon dos ganze Thema, wenigstens für den, der durch Farben zum 
Denken angeregt wird. Es ist beinahe, als gewätme die Farbe Gestalt, wenn nun die Sünderin vor 
uns stellt, nackt ut d :-:h':i!i, üppig und blühend. Sie verheißt mit ihrem P.ück. -ic zit-ht in ihr:' 
Netze, und ihre ,\rm.e werden wie der ringelnde Leib der Schlange das Opfer umschlingen und 
erwOrgen. Bs ist nichts als lauter Symbolik, einfach und verstandlich wie der Bibeltext vom SOnden- 
&II, aber gesättigt mit schmerzlich süßer Erfahrung, durchtreisti'^t und unwiderstehlich wie die 
lockende Sünde. Oh nicht die Macht des Kindruckes auch daiauT beMihl. doli diese Pcrsonilikation 
der Sünde nicht die HetiUe, die ('i;>uiti>.ane, die deini-monde ist, keine l'"riiu aus ilgend einer 
liistoriMben Zeit. Es ist ein Urgeschöpf, ein Dttmon, ohne Ahnen, ohne Heimat. Es war immer und 
ist mitten unter uns. 

Stuck hat das Bild oft wiederhfjit. Es ist, als ob er von dem (iedanken nicht !i>sk<imme:i könne. 
Eine der Variationen treibt die Idee noch weiter sinnlich und plastisch bis an die äußersten 
Grenzea Es ist jenes Bild, wo der zurückgebogene Obeikfliper mit dem braten muskulOsen Arm 
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in der Linienführung; wie der Schlangenleih selbst sich streckt und windet, sich biegt und schmiegt 
in Sehnsucht und ßegchren, aber auch umstrickend und crdrüciccnd, so daü nirgends im Hilde 
eine (Gerade entsteht. Mensch und Tier, Linie und Flüche, Licht und Farbe in gleitenden fließenden 
Windungen. Das Weih wird zw Schlange und die leuchtenden Farben locken wie die Sünde. Alle 
Klementc des ßildcs, auch die literarischen werden der Symbolik der Formen und des Kolurits 
unterstellt und in ihr völlig aurgelüst. Verführung durch das Weib, ihr Symbol, die Schlange, der 
alttestamentarische .Mythus der Sünde, dazu die Bewegung der Linien und der Rätselsinn der 
Farben sind unlusbar in einander verstrickt und werden eins durch das andere interpretiert. Es 
gibt nicht viele Kun.stwerke, wo die malerische Form derart durchgeistigt ist, ein klarer Eindruck, 
licht wie der Tag. 

Noch ein Wort. Wie oft fällt der müde Ausdruck »Decadence« von den Lippen, wenn von 
moderner Kunst gesprochen wird. Aber ein Rubens hätte die Fülle des Fleisches und die Kraft 
des Leibes nicht mächtiger geben können, L'nd dabei fehlt ihm der geheimnisvolle Zauber eines 
tiefversteckten und überall herauslcuchtenden Gedankens wie er uns hier magisch fesseH, 

.■\uch der »Krieg« gehurt zu derselben Gattung farbensymbolischcr Bilder. Es ist nuraufdrci 
Farben aufgebaut: Schwarz, Rot und ein bläuliches Weiß. Die Zusimmenstcllung von Schwarz 
und Rüt hat etwas Aufregendes, Infernalisches, wie die Trompeten des jüngsten Gerichtes. Gegen 
diesen dunkeln Ton war für das Licht noch irgend ein heller Ton nötig, hier — ein grausamer 
Gegensatz — ein Icichcnhaftes Weili mit bläulichen Schatten. 
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Das literarische Motiv ist in der Tat alt und oft behandelt. Wer über einige Bilderkenntnis 
verfügt, hat sich natürlich sofort an dies und das erinnert gefühlt Rcthel hat in einem Holzschnitt 
die Idee gebracht und sie klingt bei anderen auch an; schon in der Schule Callots im XVII. Jahr- 
hundert begegnet sie uns. Stucks Lösung ist im eminenten Sinne neu. 

Die Arbeit ist getan. Soweit der Blick reicht, schweift er über eine weiße Fläche, lauter 
Sterbende und Tote, ein grausiges Lcichcnfeld. Cbcr die Ernte hinweg reitet der Sieger auf 
müdem Happen; er überschaut die Opfer, zählen kann er sie nicht, Das blutige Schwert hat er 




Frans Slucll, Stiadw snm »Stsyphus*. N'wfa dcf CMjcfnallvicfaniinc- 

Über die Schulter gelegt, die freie Hand stemmt er stolz in die Seite. Flammen züngeln am 
Horizont auf, die Wohnstätten versinken im Brande, schwarze, rotdurchgluhte Nacht bedeckt das 
Firmament. Es ist ein schrecklicher ilcldcnsang, ein Hymnus auf den Krieg. 

Aus der mittelalterlichen Kunst besitzen wir viele Darstellungen, in denen die vier apoka- 
lyptischen Reiter erscheinen, sowie es der Text der Offenbarung Johannis schildert. Auch Böcklin 
hat sie gemalt. Stuck vereinfacht das Thema, indem er nur eine Hauptfigur bringt, den Tod als 
Heros, die Gottheit des Krieges, nicht Mars, noch den .Schwertsehwinger aus dem biblischen Vier- 
gespann, sondern einen Würger und Rucher, der, wie manche Stuck'schc Figur, ein modernes 
Geschiipf ist, aber den antik -mythologischen .Ahnen näher .steht, als irgend eine Phantasicgcstalt 
der neueren Malerei. Es Ist ein Bild des Grausens, und zartbesaitete Seelen nehmen an den hin- 
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gemähten Menücbenopfern AnstoB. Meilenweit muft der Dämon seinen Gaul über Leichen getrieben 
haben. Wird das Gnujdge nicht mit erbittertem Emst gegeben, so wirkt es harmlos wie eine Spinn- 

stubcn^-i'sclijcliiL. Als Hr/Aihler ua^is^-hon Stofl'es sclii>nt Stuck jiit Jic Ncivi'n, Dit- Schu achliche 
licnnt er nicht Dos l-'urchlbarc, selbst die stärkste Nuance, die schon an das Brutale grcnxt, 
beherrscht er vollständig. Gewifl, der .Anbiick ist entsetzenerregend. Aber der Krieg ist nie ein 
l%indcrschauspicl |^l.'vvl->civ Kr ist iliw schwerste Schicksal für \'(ilkcr uiui Nuli' niL-n und crfurdcrt 
ihre ganze moralisclie und physische Krad, um es zu bestehen. Er ist Kampf, Tod, Zerstörung. Wie 
iüt die Not und der Jammer des Kriegs miterlebt! Ein Dichter hat das Bild gemalt und es schaut 
u-'i-- an \y'K das vcrstcincrnJo Haupt Jci Medusa, Der FarhcnJiciklaiiL;. die iticisicrhafl L'uiinilte 
.'Vnalumie, der grandiose KriegsgDlt auf dem abgehetzten daul: das W'crk ist in der modernen 
Kunst der stliksten eines. 

W.TS noch mehr sti}^L-n will. Stuck erzählt mit ^riilicrer Deutlichkeit und mit mehr Gewalt 
als irgend einer, l'iiihct i^t der .•\nbiiiiii) der l.eraiihrau'-enden Keitci das liaupiiiiotiv. Sic jaficn 
einher wie eine Windsbraut. Hier lagert die l?uhe de^ PhIcs auf dem Geftlde. Da.s letzte Wort i.st 
gesprochen — nun folgt das gewaltige Schweigen. Wenn auch die Geschlossenheit der Konzeption 
jede \'ermutung, daß kluge KunstmRtcl bedachtsam erwogen und benutzt wxirdcn, aiiszuschlicttcn 
-,:hjii't, SO ist's mir doch keinen Aimeiibiick xweilellutfi. dal.', die Reife des Werkes nur das 
Ergebnis wirklicher Meistcr>i«hari ist. Auch einem Götterliebling lallen die goldenen Ruhmesltränze 
nicht in den SchoO. 

Schalten ist r.xperimentiereii. iK-r technische X'er.such nder das thematische Problem rei?:! zu 
immer neuen Varianten, und ein Liunardo iionnte sein unendlich reiches Leben im iVobieren und 
Ergründen aufgehen lassen, als ob die Vollendung eines Werices nur Sache der Pedanterie und des 

Ilaiidwcrkerenr^eizes wäre. lüe k> il' >ris(i^cher' Aulj^aben, die sicli Stuck f^eslellt hatte, waren zu 

loeiiend, als daü er sn schnell mit ihnen fertig geworden wäre. Seine Farbe entwickelte sich bisher 
aus der Tiefe, aus dem Dunkeln, oft aus dem Schwanen. Sie hat leicht etwas Schweres trotz aller 
flimmernden und trlitnzenden MOhcn und t.ichter. Der l'nifan;r v<im tieC-^tcr zum hiichsten Ton ist 
enorm; ebenso der Kontrast der Kurben selbst. Stuck steht darin von Haus aus unter dem Kinflutt 
der grofien Ausstellungen, denn seine Ausdrucksmittel haben oft die Gewalt von Fanfaren. Nur dafi 
niemand neben ihm der Farbe die Kiriheit Jeri'alette und die hinreißende Bei ed'-amkeit irehen konnte 
Wie amilsiint sind die liukolika, ui denen Kavine, Nymphen und Centaurcn ihr Wesen ticihen. M.in 
lacht Ober den ti 'llen l 'bcrmul junger Guisbocke, die mit l'aui'.en ihre Krälte messen, und erschrickt 
vor der animalischen Leidenschaft brünstiger Liebe, die ein Centaurenpircben in wildem Galopp 
durch Haide und Wälder jagt. Das sind die Bilder, mit denen Stuek sich die meisten Freunde 
erworben hat, und wer den pathetischen Schwung seiner Seele nicht versteht, der hSII alles andere 
an ihm für \'erimingen. 

Wer ihn ab; Humoristen kennen lernen will, der greife zu diesen lustigen Stückchen und 
wohl niemand hat sie so i^eistreich interpretiert und mit soviel Schalkheit und I.ainie wiedererzählt 
wie ütto Julius Uierbaum. .Manchmal endet die Geschichte traurig. Die mannlichen Centauren 
geraten um ein Weibehen anehiander und dann ruht die Bestie fat ihnen nicht eher, als bis einer 
unterließt' Ks scheint, der Maler hat sc;n Lichesjjliick in s<ilche niytholoj:ische Idyllen und 
bramolcts ergossen, und manchmal hört man auch aus der antiken Stafl'age den Tun jener 
Ursprünglichkeit der LiebesempAndungen heraus, die in der Stadtkultur verloren gegangen ist, 

aber in ci'.'r u-rsnndrr I.mÜ ,1er (IcbirL-s- und Bauerndürfcr sich erhalten hat und dem Muakd- 
slarken dann I riuniphe des kumples, wie den Krfolg der Liebeswerbung sichert. 
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An diese Paungeschichten und Centaurenkliinpfe, die steh in den lustigen Hainen deutscher 

WiilJcT absp;cli;:i li.ihcn künstluTiscli ehi.'nriill'; ihren Uiiuptw'crl al-- _Mr;1 . r'.'iun. Sic sind iiujjern 
im Ton und in Uer Pii^selfuhrung, sogar virtuos modern. Der Landschafter sieht sie mit grottcm 
Interesse an und ebenso geistreich einbeh ist das Figürliche darin. Alles Stoffliche veibltUIk durch die 
tau'-:l>-Tde H:"-tiniiiill>i:'it do-, .Miit-jrial.-h rakters. wie die abf^^ckürxtc Leichtigkeit der Mache Das 
Kell des I igcrs und dus ziittigc Mahncnhaar des Hengstes, der glitzernde Reflex auf der Schlungen- 
haui, wie die Brechung der lichter am Abendhinmel — alles stupend, meistertMifl, mühelos geniiü. 

Die kleinen Bocklinindcn der (Iclmat des Pan und der Centaiiren uehen aber nur nebenher. 
Stuck lint wohl immer ein gtoßcs Werk auf der StafTclei gehabt als Maüstah für den Furtschriit 
seiner wirkhchcn geistigen und IcOnstlerischen Kraft. Solche Hauptstflcice «nd »Das verlorene 
Paradies« und »Das bOae Gewissen«. 

Stuck hat sehr selten biblische Stoflb behandelt und wenn, dann sicher nicht nach kanonischen 
Re.i:el:i. In de:i heidnisjheii LunJerii der antiken Fabelwesen ist er mehr zuhause. \Vi> sich aber 
ein rein menschlicher Inhalt bot, in der Passion oder einem alttestamentarischen Motiv — hier 
crhSht durch die mythische Figur den Frzengols — oder etwa in der Pieta, wo Mutterliebe, 
Hl'U.vi',,-! i ■'.'o und Martyrium in einem T i i .:i ..ininieiiklinL'en. tla füiih sicli Stuck an^'e,^o:;ei<.. I>ie 
Vertreibung iat als koloristisches Werk vielleicht der Möhcpunkt seiner Dunkelmalcrci mit ganz 
hellen reUeHutig herausgehobenen Figuren. Sie stehen nebeneinander wie in einem P^ies. Eine 
allcrnSchstc N'iihe, durch die hrtch-^ten Lichter ,L'ef;cben die Ferse Fv.as -itöljt .in den Kildrand 
— und eine Tiefe, die nicht gemessen, kaum geahnt werden kann, weil sie sich in der undurch- 
dringlichen Nacht Mauscbwarser Schatten veriiert. Von links her ein scharfes Streiflicht, wie bei 

den Kellcrlichtm.ilem im Neapel des XVII. Jahrhunderts. Cberall praüt der Ulick auf die heftifj-'ten 
Kontraste, die Tast ohne Vermittlung und Ubergange nebeneinanderstehen. L>as i-'igurliche ist ebcn-so 
gestellt: der Eraengd reckt sich wie «in« Sliria^ min RQcltgmt und das ungeheure Sehweit in den 
Händen bilden fast zwei Parallelen: die Sunder t;ebrochen, in sich zusammengesunken mit 
jrebcustcn lliiupti:rn, dicht aneinander peschnicit. Wer die lineare Führung im ßilde verfolgt, Wird 
u ' iLefullii; der Bewegunj^ der vom Winde ^-etiMi;i.nei'. Zypressen nachgehen; sie machen mit den 
Figuren den gleichen Zug mit Da Stuck hier mit so starken Gegensätzen wirtsdiafket, war er 
gezwungen, den hellen Ton des Fleisdies durch Farben In der paradiesischen Landschaft zu heben, 
die an die teuchtendstc i \'' Uiu:er der Tropen erinnirr noch mit erstaunlicher Berechnung 

die Gegenwirkung von Kalt und Warm hineingezogen i.sL Die Italiener sprechen bei den großen 
Meisterwerken der Hochrenaissance von einer tenibtlita des (IgQrlichen Ausdruckes. Hier haben 
wir eine ternhilita des Kuhirismus. 

In dem verlornen Paradiese ist die itichtungslinie der Komposition die seitliche, von links nach 
rechts. Sie ist von Stuck im allgemeinen bevorzugt. Der Eindruck einer Katastrophe wird aber 
Keslei.i,'erl, wei^n die Kichtuni^slinie der Bewegun;; nach vorn j;vradc auf den BetTacliler eingestellt 
ist. Historisch folgt diese Orientierung, die immer mit schwierigen N'erkürzungen arbeiten mut), 
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der einbehen Breitenentwicklung des Bildes; alle primitiven Perioden rechnen mit der seitlich ent- 

fnitcicn I'ricskomposition, die materisch hochentwickelten mit der Richtung in die oder aus der 
Tiut'c. Auf liicsem Motiv ist das Bild vom bösen Gewissen aufgebaut. Oer von den Furien Verfolgte 
läuft nach vorn, aus dem Bild heraus. Wenn man von einer Peripetie im Gemülde rudcn darf, 90 
lüg« dieser Kulminationspunkt der IcompositioneUen und dramatischen Konstruktion in der vordersten 
Ebene des Bildes und dort prallt der Blick des Betrachters mit (hm zusainmea Auf keine Arbelt 
hat Stuck Sil \ Müliu verwandt, wi-.' auf liicc. In mehrerer. Ausländen erschien sie auf .Xus- 
Stellungen, der Maler ging immer von neuem an sie heran, um daran zu ändern, eigentlich um das 
Bild ganz von neuem zu malen, und zwar stets auf der ursprflnglichen Leinvand. Die Varianten 
sind i'.ii interessant, als daß sie der Kritiker dhergehon sollte. In der ersten .'Viisnabe lag der 
Horizont ungcßUir in der Mitte, darüber eine groUc Helle. Die Furien drangen von oben auf das 
gehetzte Opfer los, den Kopf nach unten, und die wildeste unter ihnen schnellte eich weit vor, um 
ihm das Schiaiij^enbündel ir.s f'.csiclit zu peitschen. Der Gepcinigle, citi bartl'iscr, athletischer 
.lungling war ganz im Schatten, die stärksten Lichter lagen auf den Unlsten der Erinnycn. Die iicUe 
durch den regnerischen Abend sah etwas mich Sport ma, man dachte an ^en Dauer- oder Wett- 
S.iufer, wcnij^er an einen MiirJer oder eine phantastische Figur, wie .\hnsver, den ewigen Juden. 
In dei zweiten .Ausi^abe wird das p.sychi .|i »fischt .Moment versti>rkt. Der Liiufcr wird 7,uiii Opfer, 
fast zum .\Iartyier und aus den wcilvoi tretenden .■Vugeii und dem geöffneten Mund, um den der Bart 
flattert, spricht die Todesangst, statt der Erschöpfung. Aber die koloristischen Blendlichter drängen 
sieh Immer mehr hervor. Am Horizont, der tiefer gerückt ist, wird die Glut gedämpll.und um so 
feuriger und t;leit'.end<.r auf den Erinniyen gesammelt. Oflcnhar war es ein Fehler, noch \ m dem 
Gehetstcn. als wollte sie ihn aufhalten ,eine aufrechtschwebcndc Furie als Brennpunkt aller Helle 
und Farbe zu stellen. Von dieser Variante spricht Stuck nicht pem. Endlich folgt In der dritten die 
L"sai'.tr. hie FuneT! iie.sen im Seliatten. der Miirder als die Hauptfigur behauptet auch im Licht die 
führende Kollc und als Schlüssel der ganzen Komposition ist dos starre, in Angst und Schmerz 
verzweifelte Auge behandelt. Nicht mehr die Furien in ihren schillernden Gewlndem ziehen alle 
.Aufmerksamkeit .in sich, sondern :mp. wiiJ nun \isn dem psychischen t'entrum aus im Rildc 
orientierL Die Dekoration schweigt oder tritt zurück, das Drama ledel fUr sich allein. Und nun ist 
aueh Stuck von diesem BQd, das Ihn Jahre hindurch wie ein bSses Gewissen verfolgte, erlöst Auch 
alle künstlerische .•Vrl-ett Ist Kampf und Not, Kampf mit sich sdh-t, Kr,inpf mit allem, was das 
Innere sturt. Eigentlich hat bcin allmählich immer einptmdltcher gewordener Farbensmn Stuck einen 
Streich gespielt Der koloristisdie EHekt, das GleiSen der Farbe auf den Sohlangenleibem, die 
blitzenden Lichter ain .Xhcndhimmel wurden zur Hauptsache. Virtuoses Kimtier h i! c-!cn i-inc-cn 
Gehalt des Bildes überwuchern wollen. I.an,i;sam hat sich das gute Gcwis.sen des Kunsilers durcil- 
gerungcn und über Prunk und Blendwerk «csie^n. 

Noch steht Stuck mit diesem Bilde auf dem Boden der schweren, dunkeln, aus dem kalten 
Blau oder dem warmen Schwarzrot entwickelten Forbcnskala. Die Rechnung in engeren und 
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lichteren Farijcngrenien hat ihm einstweilen nie zugesagt. Aher es pbt deutliche Anzeichen, dnD 

er die Knrilraslc mindern will unJ in feiiutell rbei>;iiM|_'er. und diirelieni;inderL'e\VL-hten Tr>rie-i zu 



arbeiten versucht. Das wird liaiin dcnsclbu Weg sein, den die Malerei von den i)unkciin»lcrn zu der 
lichten, gmz erhellten Palette des Velasquez genommen hat. Der Kritiker darf kein Prophet sein. 
Ai'er Hilf scheint, d.iL'. .luch .Shil': /r. -encm Gc-ichkcht slch bekennt, das BUS dem Dunkeln ins 
Helle .strebt. Er gehl uul' eine lichte Zukuttfl. luü. 

Dieser Kolorist Stuck ist aber im Grund ein Plastiker. Ein modemer Maler und Plastikerr ANer- 

din,i;s \V;ire Stuck nicht der einzige. .Auch Kliniker hiit in M;irm>ir UP.d Rriin;;!' j^carbcnet ur. J Bockliil< 
Steinmasken in bascl sind ebenfalls plustische Kernarbeiten. Die Mugliehkuil, duU beides neben 
ekuulder Hand in Hand geht, ist nicht ausgeschlossen. Aber doch ist derGcgensittx zwischen Malerei 
und Pl.istik iinpeheiier, jitoUer Jenn je. L;eradc in der rririJerrien Malerei. .\m iniilcrisc'ien l'ole stehen 
ohno Zweifel Kiicklin. W'hl-itlcr, N'iu-.ircn w ie \ e^.TMiiic;- Lind Renihr.indi. Niemand kannte vor ihren 
Werken denken. diiL!i sie nucli in einem Material w it Stein . . der .Metall mügliehwiren. Sie leben ni dem 
Milieu, in dem und für das sie geschafl'en wurden. Aber bei Stuclc ist dai etwas anderes. Er hat von 
seinen bukolischen FiRurenbildem verschiedene kl einem Fries grau in grau transponiert, wie die 
jagenden Centauren, nndere in stirem Musikzimmer als HeliennlJei mit reu^ivilcin Hinlernnind auf 
die Marraorwände gemalt, ahnlich im DckorationSflTinzip den kleinen Uildchcn, die Kapliael in I-'arbe 
oder Gipsrelief nach dem Muster der antiken Wanddeknration als Grotesken in den Loggien des , 

Vatik.in anbrachte. l)ie Kdinpnsitnin ist also, wie man aus dieser Transponieiun,-, und neuen 

dekorativen Verwendung erkennt, von vornherein so gedacht, daü sie im Kelief cbcn.sogut wie im 
Tafetbilde wirkt An dem fl9tenblasenden alten Centauren hat Stuck diese Metamorphose zum 

Kcliefl>ild auf duükletii Hii'ileiL'i .ii de si,;^ai auf dei' Leinwand se-lbst in dem ui ■•pi in iL'liehen Rahmen , 
vollzogen, indem «r die prächtige Landschaft mit Schwarz zu.stricb, »weil sie gar nicht nötig sei«. ' 
Sein Haus ist voll von solchen unmittelbar an die Wand gemalten Repliken seiner Sehttpflingen, 

die al'; nibilder in (''mldumrahniun^; in alle Welt i;ewandert sind, vitii den Wunden, auf den Friesen. i 
auf Türen und l'cidestcn begrüUen sie uns, uJs wären sie gerade für diese ätelle entworfen. Oft 
wird man leicht geUhischt und glaubt kleine Kompositionen in Gips oder Marmor vor .sich ' 
zu hahcn. I 

Doch auf diese konipiisitiiinellen Ki;;eniumlich;keitin snUte nur aufiv.erksani j^eniiicfit werden, ■ 
um auf den cifjentlichen Kernpunkt dieser plustisch konzipierenden Phuntasic vorzubereiten, auf die 
Klirperbildung und t'igurenstellung. Stuck hat einen sehr bestimmten und eigenartigen Typus- Das 
Erste, was an ihm in die Augen ßilH. ist die Kreit Muskulöse robuste KSrper von athletischer 
Durchbildun;?, mit breiten Schultern, sehiiniieii Hüften und kleinem Kopf. Obgleich dieser Menschen- 
schUg heroisiert ist, erkennt man in ihm doch die MOnchener Abstammung. Die Maler, die in Rom 
ihre Modelle suchen, haben einen Typus von weit zierlicheren Formen, schlanker, knapper, zur 
Cewandtheit und I'n !;eiui ,'.keit j^escliaften. Der Stuckschc Typus ist schwer vind ;'ykli>piscli. 

Seine Kecken spielen mit Lasten und raülielos arbeiten sie als Sisyphus oder Atlas. Diel-Vcudc an , 
der ungefDgen, alles bezwingenden Gewalt ihrer Glieder ist ihr einziges gvistiges Signum. Rubens 

lieble eine Milche llerkulische (ialtun;r der Hemel!, auch Si,L'norellihat eine hölzerne, sleillieinijre Abart 
dieser Kraftmenschen in die Kunst eingeführt. .\bcr da.s Kestmdcrc der Stuckschen Muskcl- 
mensehen ist ihre plastische Struktur. Der KOrper ist in Zeidinung und Bau so angelegt, daS alle 
Flächen sich breit und klar entfalten, aber ungemein scharf, fu-st cckiKsieh gegeneinander absetzen. 
Die .Muskeln trotz ihrer i'°ülle verschleiern nirgends das konstruktive Knochengerüst; alle delcnkc 
sind klar entwiokelt, die Mechanik der Glieder mit einer gewissen Betonung swhtbar gemacht. Man 
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kann wohl kaum sagen, dafi der Körper rein malerisch gedacht und behandelt wäre. Die Maler 

ÜL-bcr. li.if-. I iknrnat vind probieren das Fe j. .ird dir Kraft ihres Pin-i l-- :in Jr: E-";iil'c des Körpers, 
all dem weichen Glanz der Haut. Auch ziehen sie <lie Körper mit ciiiciTi gewissen Fettansatz, der 
die OberflSeh« glatter und bündiger eriwheinen ttftt, vor. Die anatomischen Verhiltnisse werden 
ihnen weniger am Herzen liefen, als der spciiitl'- ^hc rharuktcr des Aktes und die r.rscheinun>j v<in 
Alter, Geschlecht und Bestimmung, sein \'crhuUnis zu Licht und Kariie. An der Sphinx, an Adam 
tmd Et« aber setzt das intensive Lieht nttrdieMtiskuiatur diireh tiefe Schatten in Wirkungund durch 
die Fnrb.?, m-.-h'- io,-h durch rfcn Tor w-rd der dunklere mannliche gegen den helleren weiblichen 
Korper abgelioben. Au>:ii die hiellun;:; iinJ AKlion ist hier von wesentlichem Interesse. Die SicsU- 
ruhe einer Tizianischen \'cnus oder das gedankenlose, um der Linien willen gefttllige Ausstrecken 
des Körpers oder die koiitrapostische Pose lihnc ein funktionelles Motiv kommt bei Stuck nicht 
vor. Die höchste Kraftentfaltung dagegen, wenn die Muskeln die Haut zu sprengen drohen und 
der Körper bis an die iluOe-rste Grenze des Widerstandes belastet wird, ist ein häußg wieder- 
kehrendes Motiv, am brutalsten vielleicht in dem Bilde der Sphinx. In tödlicher Umarmung hat 
die Bestie den Mann — einen Theseus an Krfiilen — unter den Armen umschlungen und bricht 
ihm mit einem zermalmenden Druck das Kilckgrat. In langem KuU preüt sie ihre Lippen auf 
seinen Mund, als wolle sie ihm sein Leben aussaugen. Mit geringen Andeningen ließe sich diese 
Gruppe in Marmor oder Bronze ausfuhren. Ich mOchte meinen, der Plastiker kSnnte sich vor dem 
Gemälde verleiten hussen, ohnewcitcrs nach il'.m im Tdii zu skizzieren. In den meisten Bildern 
Stucks wird der Bildhauer Anregungen linden, aber der Maler wird leer ausgehen, wenn er Stucks 
Bronzen auf Motive hin ausbeuten wothe. Alles Malerische — nicht btoft das Kolorit, — ist bei 
Seite gelassen, Eine gewaltige Muskelprobe wagt der .\thtet. der die Kugel stemmt. Er hat seine 
Last gerade bis an den tuten Punkt gebracht und will ihn nun mit .Aufbietung der letzten Kraft 
Oberwinden. Die Figur ist als Rundflgnr gediioht, man hat von allen Seiten^ wie man sie auch 
dreht, eine befricdiKendc .Ansicht. Andere Figuren, wie die .\mazi)re nnd df r verwundete Ccntaur, 
die Tanzcriii. sind auf Seitenan.sicht komponiert. X'ielleicht ist es nui ZüliUI, u.iü dieselben Motive 
nicht auch in Gemälden wiederkehren. Was i;äbe da.s flatternde, schillernde Flitterwerk dem 
Maler für eine prächtige Aufgabe flüchtigster Momentanität! Freilich ist der Versuch um so geist- 
reicher, gerade diese Augenblickserscheinung, die nur im Wechsel der Stellung ihren Sinn 
und Reiz entfaltet, plastisch zu fixieren. 

Eins verr&t die plastische Arbeit Stucks doch, soweit das erst verraten ni werden brauchte. 
Der Ausgangspunkt seiner kOnstlerischen Ideen ist mit wenigen Ausnahmen das Flgurale, in der 
Malerei, wie in dtr Skulptur. Das prachtvolle Kolorit kann dariihcr ebensowenig hinwegtäuschen, 
wie die eminent malerische Virtuosität der technischen Behandlung, der Farbcnaurirag und die 
Pinselflihrung. Nicht einmal seine stimmungsvollen Landschaften sind ein strikter Gegenbeweis. 
Sie sagen nur, wie selbständig seine malerische .\nschauung ist. Wo er eben Figürliches malt, da 
ist die Figur immer Hauptsache, nicht die Umgebung, sei sie nun Landschaft oder Architektonisches. 
Die Komposition Ist in Bau und Disposition durch das FigOriiehe bestimmt Das Gegenteil davon 
w.lrc die Landschaft mit figürlicher StafTagc, die indessen bei Stuck sehr selten ist. Der Haupt- 
akzent im Bilde liegt bei Stuck immer auf der menschlichen Gestalt, die meist nackt ist. Man konnte 
darin «fcien Vorwurf erkennen, wie er ttwa den Uaaaizistisclien Mdstem aus dem Anfiinge des 
XIX. Jahrhunderts gemacht werden muO. Denn Carstens und seine X-icht' ilgcr haben 'n der 
Glyptothek ihre -Motive gesucht, als wollten sie mit Thorwaldsen und den Griechenscliwurinetn 
unter den BHdhauem in Konkurrenz treten. Das ist bei Stuck nie der Fall. Wer die Farbenpsychotogi« 
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so poetisch fein hchcrrscht wie Stuck, der 
ist nicht etwa ein Maler, an dem ein 
Plostikcr verloren gegangen ist. Mit Recht 
ist Stuck an die Münchencr Akademie als 
Maler berufen. Aber es ist etwas grund- 
sätzlich Verschiedenes, ob die Figur aus 
der Raumanschauung und dem poetischen 
Stimmungsgrundton aufsteigt — das ist 
hei ßocklin der Foll — oder ob Raum und 
Idee, Stimmung und Umgebung zu dem 
ursprünglich figuralen Gedanken hinzu- 
kommen. Die »Sünde« und der »Krieg» 
wurden analysiert als Schöpfungen einer 
rein koloristisch tätigen Phantasie. Bei der 
organischen Verkettung der Farben und 
■r^i^^^^M^^^^^^^ Figurenmolive konnte man auch von der 
■b| rVpJ^^^B^^^^^^^^^^^^^^H ^'f^^'' ausgehen und die symbolische Dc- 

. I^^^H ^^WH|^^^^^^H deutung der Farbe als die Folge betrachten. 
^^^^H ^^^^^^^^^^^^^1 Beides eng in verwoben, wer 

möchte behaupten, welcherGcdankenfunke 
zuerst aufsprühte. Der letzte Ursprung 
künstlerischen Schaffens bleibt immer ein dunkles Geheimnis. Hier gilt es nur, auf die beiden Grund- 
gedanken seiner künstlerischen Organisation hinzuweisen, auf das koloristische Element und das 
Figuralc. Man hat ihn als Landschafter gefeiert und andere bewundern ihn ols humoristischen Erzähler 
mythologischer Panscherze. Aber es ist allmählich klar geworden, daß die gute Laune, mit der er 
seine ßücktiniaden vortrug, dem Übermut und dem Kneipenhumor seiner Jugendjahre angehörte. 
Sein Hauptinteresse galt und gilt noch immer dem Figuralen. Aus seiner Frühzeit sind plastische 
Entwürfe und .\rbcitcn in Bronze nicht bekannt geworden. In den letzten Jahren sind sie häufig 
erschienen. Das hat seinen Grund darin, daS seine künstlerischen Absichten auf einen Ausdruck 
hindrängen, der auf der Leinwand nicht mehr gegeben werden kann. 

Gegen alle modernen .Maler gehalten kommt diese plastische Begabung, ich möchte sagen, die 
plastische Struktur seiner Phantasie als ein nur ihm eigentümliches Charakteristikum voll zur 
Geltung. Die ähnlich organisierten Naturen der Geschichte haben meist in der malerischen Empfindung 
einen Defekt. Entweder sie haben gar kein Verhältnis zur Farbe, wie die allermeisten Quattrocentisten 
in Florenz und .-ipätcr Michel .Vngelo, oder sie sehen die Farbe für sich als eine eigene Aufgabe, die 
nach besonderen Kegeln zu behandeln ist. Die groOen F'igurenmaler des XVll. Jahrhunderts im 
Norden, mehr noch im Süden geben dafür viele Namen. Stuck hat allerdings mit den stärksten 
Kontrasten den farbensymbolischen Gedanken und seine plastisch tlgurale Idee immer in Einklang 
gebracht. Die rein malerisch emp(indcndcn.\ugcn haben infolgedessen an jenen Bildern Stucks, wo 
die große Figur ganz fehlt oder wo sie, wie in früheren Arbeiten, weniger anspruchsvoll ist, allein 
eine ungeteilte Freude. Der Bacchus auf dem Tiger, Centaurenbilder mit reicher Landschaft 
bilden dann die Hauptstütze ihrer Beweisführung, daß Stuck im Grunde ein Genremaler sei und 
es lieber hätte bleiben sollen. Gerade das malerische .München mit seinem Kultus der Stimmung, 
des »Tones« und der Furcht vor jeder entschiedenen Monumentalität stellt eine große .'\nzahl 
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falscher, schleCsr Beurteiler. Die stereotype Mwke, Bitdsr mH susammengekniffenen, blinzelnden 
Augen BU betrachtL-n, verrat hier den Ignoranten. Kbenso falsch denken und reden auch jene 
Braven, die Ihre tfsthelischenGlaubensaätse aus der guten alten Zeit des Gartenlaubenphilisteriumii 
sich zu bewahran verstanden haben, alc noch jedes BHd ein guter WHk war. Der Mafistab ist xu 
klein. Stuck vertrügt es nicht nur, nein, er fordert ea, dafi man die Aitgen w^t vor seinen Bildern 
aufreiße. 

Stucks Bflder sind inneriich gegliedert Sie folgen einem rytiimischen Gesetz, das au^ die 

lineare Kitinposition bcherr.'icht. (überall sieht man das Gegenspiel der I'.irbci^ wie der Massen, den 
Takt der Bewegung und die Eurhythmie der Linien. Stuck ist der Gegenpol jener Richtung, die 
eine Jede wohlerwogene Disposition ftn Bilde als eine Sande wider den heiligen Geist des 
Imprc' v.tonismi.'N halt Wenn 'inc-i /Zufall. Willkür, flüclitipes Erhaschen des Eindruckes und eine 
nur anueutendc hchncll.sei^rifl der Darstellung Grund^ützc sind, ist Stuck Berechnung, Taktik, 
Ofgsnisation. Er wigt seine Bilder wie ein Mathematiker. 

ScIiOn Bicrhntim hat die »Schaukel« als ein Muster dieses Gleichgewichtsspleles von Licht 
und Farbe feinsinnig gewürdigt. Hell auf Dunkel in der rechten Httlf^e, wo das nackte Weibchen vor 
der Lraiihwand ai'.cs Lieht sammelt. I)agc;j;en hier die Schwarzhaarige im dunklen < ,j .1 ^ or der 
grauhellen Wolkenschicht als ein Ausgleich für die schwere Scbattenmasse dort. Im vcj ii>renen 
Paradiese entsprechen sieh ähnlich die Ueht- und Schattenmassen. Das gewaltige Fltigclp.iju- 
bildet das Gegengewicht der Wuldpurtie geiienüher, t 'nd im Bacchantenzug spielt mich ein inneres 
Motiv mit, um die Balance herzustellen. Groß und still ragt der undurchdringliche ilain der Bäume 
in den Hhnmel, er DlUt die eine BildhUfte, wild und winzig taumelt gegenflber die bacchantisdw 
Lustbarkeit silhuucttenschart" vor der Helle des Himmels dahin. Welch Wechsel in der -Taumclkelte 
der Betrunkäiieii«, welche Ruhe in der architektonisch schweren Laubmoss« der Baumgruppe! 
Die Linie der fostumsehlungenen Zecher ist vom Geist des sOfien Weines durchzogen. Ein jfthes 
V'cirnüberlauineln und ^lüdc- Stchzurückbeugen, ein 'I'anK jti'.vollen und Sttjlperniinissen, täppische 
Komik und grazii^scr Übermut! Ein rhythmischer Uithyiambus in schwungvoller Linie und 
jauehzender Farbe. 

Rei der Sünde war die Gruntllinic d!-s Hilden durch Windungen de.s Schlangenkörpers mh 
dem .Mutiv des Gleitienden, Liickeiiucn im EinkiiiUL;. Das sprunghaft Rhythmische baccliischer Tanz- 
l j!,t liegt in dem Auf und Ah der Taumelkette. Hart, grausam schmerzlich sind die starren 
Geraden und die leeren rechten Winkel in der Pietii. Der ausgestreckte LiCichnam des Herrn auf 
dem scharfkantigen Marmordeckel des Sarkophags und ihn senirrecht flberschneidend die toten 
Steilfalten vom Gewände der Maria — nirgends eine verbindende, versiihncndc Hewccung — 
alles erstarrt, wie die ernste Felaarchitektur auf der Toteninsel. Wie furchtbar ist im Krieg 
das Aufzucken der Linie aber der totenstillen Fläche des SehlaehtfBides durch die gekrampften 
Hinde und die flehend erhobenen Arme gegeben' Oder der Schlangenknuuel der verschlungenen 
Furienteibcr und köstlicher als irgendwo der ornamentale Strahlcnstcm neben der Serpentinweile 
der wehenden Gastesohleier bei den TinzerinDen. Da ist die Linie Uberall S)nnboi, eine Metapher 
der Lust und des Schmerzes, ein Sinngedicht auf Tod und Leben, lauter Gesang und Melodie, 
aber nur vom Auge zu erfassen. 

Uralte Mittel kttnstlerisohen Ausdruckes werden bei Stuck wieder lebendig und eriudten 
neuen Sinn und Inlialt. In ihnen lietrl dii: Be>;ründung zu dem staunenden Urteil über das 
Raffinement seiner malerischen Technik. In ihnen liegt aber auch die ErkUirung dafür, daU er 
Wieder und er allein Stil hat. Jeder Stil ist gewolh. Oberlegt Stil ist Abstraktkm, Anpassung an 
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optische Bedingungen, ßctonung des Wesentlichen, Zurückfuhren auf das Prinzip. Stil ist 
niemals naiv, denn er erscheint immer als Resultat einer langen Kunstübung und ästhetischer 
Einsicht. Stil ist das Produkt einer Kultur. Unter den Nachwirkungen der romantischen Anschauung 
von der Souvcränetät des Genies ist der Glaube an alles Gesetzmäßige in der Kunst erschüttert 
worden. Er ging vollends verloren, als die Realisten vor der Natur ihre alten technischen Mittel 
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nachprOnen und fanden, dnss sie an Illu-Monskraft unzulänglich waren. Da hieO es mit der 
Wirklichkeit vergleichen, Farbe. Form. Ton und Linie vor dem realen Objekt richtigstellen und 
das Experiment wurde zur Mauptsachc. Die Studie kam im Range gleich dem ausgereiften Kunst- 
werk. Überall fand man Neues zu entdecken, die weite Welt und die intime Landschaft, das 
Tausendfältige alles Wirklichen und Sichtbaren gab einen unerschöpflichen StofI" für jedes fleiliige 
und scharfe Auge, man sprach von einem wissenschafllichen Erforschen der Natur durch Künstler. 
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Der Blick wurde auf das Kleine und Allerkleinste eingestellt. Wie der Gelehrte durch das Mikroskop 
beobachtet, so bemühte sich der Maler selbst die unwesentlichste Einzelheit uc$ Wirklichen in 
seiner Studie festzuhaltOrt. Ja, lUMh En der allerjün^'f^ten Vergangenheit sprach ein Münchener 
Konsiler die Warnung nii, dtft unsere Maler sich aUiufrOii von diesem heilsamen Wege des 
Sammeins, Suchens und Beobaehtens entlbmt hätten. Er wittere eine barocke Richtung, die 
Ge&hruii hrinj;e, 

Lehren und Ermahnungen fruchten in der ivunst wenig und wenn sie auch von den aner- 
kanntesten Meistern gege1>en werden. Der Historiker ist kein Pldagoge. Er schulmeistert nicht. Er 

sU-'Ut mir fest, t'nd wenn er Stuck nennt, so muü er als seine jjriifite i)rijanisat> irische Leistung 
die Tatsache her\'orheben, daü er Uber den Wissenskram der Leute vom Fach hinweg das reif» 
durchdachte, klug durehgeRthrte, auf alten KunsteHUirungen und abstrakten Stllprins^iien auf- 
gebaute Kunslweik wicJor ^ewaj^t und f;eschafTen hm — k:afl seine'; Genie-. 

■ Er hat die Gesamtanschauung sowohl des menschlichen Korpers wie der Landschaft 
ungemein vereinfadit und di« technischen Ausdrucksmittei der Idee untergeordnet. Seine Bilder 
wirken immer als Ganzes. Sic sind in einem Zuj;e durchgeführt, was die Münchencr -heruntcrmnlcn" 
nennen, Er stolpoit nicht über Kleinigkeiten. Kr Jranst sich nicht mit amüsanten oder geistreichen 
Einrdllcn hervor. Wo die Hauptakzente hin^^eh'jren, setst «r SIC mit Nochdruek, oft mit Gewalt- 
samkeit hin; daher ist er seiner Wirkung immer sicher. 

Aus Freude m technischen Experimenten indessen ist er dem Stofflich^Thematisehen gegen- 
Ober in eine vollkommen gklchfiultitrc Siimm i/. geraten, als ob sein Erzählertalent filr immer 
versiegt wSre. Er wiederholt dasselbe Motiv jahraus jahrein, wenn auch mit Varianten, die immer 
geistreich und interessant sind, aber dem Publikum unverständlich bleiben. So wird er nicht mOde. 
sein Selbstbildnis und Jus Porträt seiner Krau — ^.-ewiU ein prächtiger \'i>r'.vurf ~ stets von n-i.en 
Seiten anzugreifen als Einzel- und Duppelbild, im Hauskleid und Festtoilette, en face und im 
Profll, bald im Gesctnnack Italienlsctaer Portriltisten streng und steif, bald frei und leicht wie ein 
impressionistische X'irtiios. Kr und Sic, und Sie und Hr. »Schweig mit dem .iltcn Sfiri-nlie.l ruft -hm 
der ungeduldige Laie zu, der an die fröhliche Liebeserotik seiner frühen Bilder denkt. Niemand 
Wird es wundem, wenn Stuck jetst solch gutgemeinten Rat nicht mehr hdrt. Aber man darf wohl 

ein Bedenken äußern angesichts der z.nhlre-chen RepIiVen und der Poiträthilder seiner tetzteh Zeil 
und darauf hinweisen, dali in der lachmiinmschcn Isoherung noch kein Kunstler wirklich groüe 
und datiemde Werke geschafR^n hat, sondern immer nur in der unmittehaiien BerOhrung mit den 
lebendigen Gedanken des Volkes, Wenn auch München der Mittelpunkt künstlerisch-fachmtnnisclien 
Verkehres für ganz Deutschland ist und deshalb dort die Parole l'art pour fort immer Zustimmung 
finden wird, so d i i Juh wohl an ein Wort ScitOponhauers erinnert werden, daü ein Feuerwerker 
nicht törichter handeüt kann, als wenn er sein Feuerwerk vor einem i'ublikum von lauter Feuer- 
werkern aUbrennt. 

Fördic Durchbildung seines Stiles hat er dadurch unendlich viel i^elenil, t;erade so wie Feuerbach 
in stiner Vereinsamung, der leute Stilist, den wir wohl gehabt haben. Feuerbach teilt mit 
Stuck die plastische Konzeption seiner Figuren, auch seine geistige Heimal ist die Antike und 

all sein Sinnen und ii^f ln, d.is er schrit'tstcllerisch n ciur pi^-antcn f)ar.stclliini; ver.'iwi "u'ti.'i 
Ringens und pessimistischer Resignation der VV'elt anvertraut hat, gilt der abstrakten Um- 
formung der Naturftirm in die Bildwirkung Aber seine kritisch-tlieoretische Begabung stttrte 

sein ruhiges SchafTen, vielleicht war auch die künstlerische Gestallui'.^;skraft seinem träume- 
rischen l^hrgeiz nicht gewachsen. Er ist mit allem Raihnement der Empßndung ausgestattet, 
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aber ihm fehlt die robuste Energie des Gesunden, der sich im Kampfe überall behauptet. Sein 
tragisches Schicksal ist typisch — es ist die physische Ohnmacht, die die dritte Generation zu Falle 
bringt. Sein Ende war MilSerfolg; eine historische Ehrenrettung streute ihm wenigstens Palmen 
und Lorbeeren noch auf das Grab. 

Stucks Laufbahn ist Erfolg und Bewunderving. In allem, was er beginnt, fühlt man die Faust 
des Starken, den Willen des Mächtigen. Wer zu der problematischen Hamlet-Natur Shakespeares 
ein Gegenstück erfinden wollte, hatte an ihm ein lebensvolles, prächtiges Beispiel. .Am ehesten i.st er im 
Charakter mit Kubens zu vergleichen. Seine Wiege stund in einer Mühle Niedcrbayems. Er stammt 
ous der starken und gesunden Tiefe des Volkslebens. Ein festes .Anpacken aller Dinge und sicheres 
Sichbehaupten in allen Lebenslagen sind die Zeichen seiner Mcrrennatur. Ihm hängt das Glück an, 
wie da.s schwache Weib dem willensstarken Manne. Deshalb wurzelt er mit allen seinen Tühigkeitcn 
in der Gegenwart. Der stolze Hau auf der Höhe ist sein Heim. Er sieht auf München herab. Die 
römisch ernste Architektur mit ihrem Slatuenschmuck verkündet schon durch ihre fremdartige 
Erscheinung inmitten des nordischen Klimas das .'\uüert;ew6hnliche der künstlerischen Absicht. 
Wer kann hier wohnen? .Man fühlt es sofort, daß das Haus nicht für einen andern gebaut wurde. 
Der Meister hat es sich selbst gebaut. Es umschlieüt ihn wie seine eigene Welt. Viel .Antikes wurde 
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für Formen und Dekoration verwendet, aber von einem lebendigen Menschen, der nicht Arclidologic ^ 
treibt, sondern als Schnficndcr in der Kunst denkt und wirkt. Mit dem Münchener Künsilcihcim, 
wie es seit Gcdon und Lenbach üblich ist. hat dieser Bau nichts gemeinsam und es ist selbst- 
verständlich, daß die dünnen Motive des modernen Jugendstiles in der l'mgebung einer so kräftigen 

und stolzen Natur keinen Platz nefundcn haben. Kine breite \'ornehmheit der .Ausstattung, Vorliebe j 
für dunkle Farben und große Räume, ein höchst geschickter Wechsel der Deckcnbildung und überall, 
mit Ausnahme des Eüzimmers, das Anklingen an römisch-pompejanische .Motive, wozu das Vor- 
herrschen plastischen Schmuckes, von Statuen, Reliefs vortrcITlich stimmt, dos sind die Hauptzüge, 

die sich dem Besucher des Hauses Stucks einprägen. i 
Auch dieses Haus zeigt, daß Stucks Phantasie aus der alten Kunslwclt alles genießt und i 
aufnimmt, was ihr irgendwie verwandt ist. Stuck hat nicht bloß seine Faune und Ceniauren aus 

jenen ehrwürdigen Vorzeiten, aLs der grolle Pan noch lebte, in sich aufgenommen. Wenn der Körper ' 
die Fonii der Seele ist, wie die Alten glaubten, so ist schon sein Schädel mit dem steilen Nacken . 
ein wieder wachgcwordcncs Römcrtum. Es gibt Selbstbildnisse, wo er diese Deszendenz von i 
hohen Ahnen zienilich dick unterstrichen hat. Auch sein Leben ist nicht die Schablone moderner • 
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Hast oder bcqucmun AcsthctcrttuniK ä la fin du siede. Dazu ist viel zu viel Ruhe und Ständigkeit • 
in seinem Dasein, dessen helles Herdfcucr von einem forschenden Schaflenstrieb immer wach- ' 
gehalten wird. Er lebt sich selbst. Er will, was ihm taugt. Sein Genius i.st sein Schick.sal und deshalb I 
hat sein Verhältnis zur Welt und zur Kunst die sichere, unbcwuQte Selbstverstündlichkeit, die 
biologisch notwendig erscheint, wie bei einem Naturgeschöpf. 

Sein Ausgangspunkt war die Farbe und die Plastik. Was die Welt und die Geschichte ihm an 
Anregung bot, hat er mit der Dankbarkeit eines weitblickenden Schöpfers angenommen, da es ihm 
seine Arbeit erleichtert und gefordert hat. Den Malern des Barock ist das Kuriose seiner Kontraste 
in Licht und Schatten, in Hell und Dunkel längst bekannt, auch das Widcrspicl von warmen und 
kalten Tönen, vollends die farbigen, leuchtenden Protuberanzen aus der Nacht der Hintergrtinde. 
Während nun die schwankenden Lilienscelcn unserer modernen Symbolisten vor der strammen 
Struktur dieser handfesten Meister erschrecken, findet Stuck schnell ein Verhältnis zu ihnen. Und 
wie weit ist er Uber sie hinausgegangen! 

Unsere Jugend wird in der antiken Literatur aufgezogen, wenn ihr auch leider nur der 
römische Cicero und .seine degenerierte Nachfolge unter den kla.ssischen Philologen als Mentor bei- 
gegeben sind. Aber Homer und die Mythologie der Alten sagen unseren jungen Leuten fast nichts 
mehr. In Stucks Phantasie aber lebt die Herrlichkeit der Griechengötter und die burleske Lust der 
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Halbgötter wieder auf, er gibt 
ihnen Leben, Tollheit, Ober- 
mut, daß ein antiker Poet seine 
Freude daran hätte. 

Unmittelbar nach den 
Propheten des naturalistischen 
und impressionistischen Indi- 
vidualismus steht ein Mater 
auf, der die Griechen verehrt 
und von der Plastik der 
Hellenen lernt! Freilich ist die 
Schönheit der antiken Gütter- 
statucn ein Gemeingut der 
gebildeten Welt, aber als 
archäologisches Wissen und 
laienhafter Muscumseindruck. 
Weit entfernt von der poeti- 
schen Anschauung Winckel- 
manns und ganz fremd dem 
klassizistischen Formalis- 
mus eines Thorwaldscn und 
Canuva, gehört Stuck doch 
zu jenen in der Kunstgeschichte niemals aussterbenden Meistern, die ihre Seele vor der Schönhciis- 
olTcnbaning der Griechen ölTnen, wie die Blüte ihren Kelch vor der Sonne. Was er treibt, ist ein 
Ahnenkultus, wie er frömmer und tiefsinniger nicht gedacht werden kann. Und er hat ein Recht, sein 
Geschlecht auf jene Ahnen zurückzuführen. Wenn er auch nicht gerade die reinen Werke der 
besten Zeit, als der Schicksalsstern der griechischen Kunst im Zenith stand, bei seinem Schaffen vor 
Augen hat, sondern mehr die robuste, muskulöse Generalion der römischen Statuarikcr, so gehört er 
inmitten der modernen Künstler doch zu Jenen, die die Alten verstanden haben. Stuck ist ein 
Aristokrat, namentlich wenn man die Arbeiterbataillone der landschafternden, aktmalenden, still- 
lebentiftelnden,freilichtstudiercnden,bald schottisch. bald dänisch, ä la Uhde, ä la Whistler, nach Zorn 
oder Klinger nachcmptlndenden und neuerdings dekorativ und kunstgewerblich experimentierenden 
Maler überschaut. Lauter tapfere gesinnungstüchtige Kämpfer in der Linie, Jeder Zoll ein Künstler. 
Aber man wird sie zählen, nicht nennen. Wenn die endlosen Fluchten moderner AusstcUungssiile so 
niederdruckend und beilngstigcnd wirken, so beruht das auf dem Fehlen der starken, stolzen und 
in sich selbst ruhenden Naturen. Ihrer sind nur wenige. Tüchtige und gute, poetische und feine 
Arbeiten sind in Hülle und Fülle da. .Man hat seine Freude daran, wenn man sie isoliert sieht, etwa 
im Zimmer des Sammlers und Liebhabers. Dann reden sie unsan, wie gute Freunde und angenehme 
Menschen. Aber en masse — es wirkt beklemmend! Die Palette, die diese Emsigen benutzen, haben 
nicht sie arrangiert, die Motive, die sie malen, hat ein anderer entdeckt, der Vortrag ist im Stil 
eines Ausländers gehalten. Und man kennt alle Quellen. Auf den ersten Blick errät man Stand 
und Herkunft eines Jeden, seine Parole, die Gruppe, die Clique und die Schule, in der er sein 
Talent wie in einer Schutzhütte gegen Wetter und Sturm des Lebens untergebracht hat. .^ch ! 
aber das Mystische fehlt, das Geheimnis des Persönlichen. Lauter Uniformen, kein Mensch, nackt 
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und schön, wie ihn die Natur geschaffen. Unsere Zeit des Individualitätenkulcus schafR — Typen. 
Das spate Quattroccntu und die lliichrcnaissancc suchten eine Gcsamtorgonisation der Kunst, 
man strebte nach einer typischen Ideatbildung des Einzelnen und lauter Individualitäten kamen 
auf. Stuck ist nicht der Einzige, nicht der Allesumfassendc, auch nicht der Leuchtturm, der in das 
Dunkel der Zukunft mit seinem Licht hineinragt. Aber er ist der Blinde, der seinen Weg sicher 
nndet, weil ihn sein Genius lührt- Er ist taub für alle Schlagworte und Programme und h<irt mit 
dem reinen Ohr, dem die Stimmen der Längstgewesenen und Ewiglebendigen ihre Gedanken offen- 
baren ; er ist gebunden durch das, was uns alle bindet, Zeit, Schicksal, Rasse, Bildung; aber er ist 
frei, weil die Götter Ihm schon früh ein hohes Ziel vor Augen steckten und alle Kräfte und 
Fähigkeiten gaben, ihm entgugenzu-strebcn. Daher sein sicherer Gang und der Reichtum seines 
Wesens. Es ist, als ob sich aus Gegenwart und Vergangenheit unterirdische Zuflüsse vereinigten, 
um als voller Quell zutage zu treten und in Freude dahinzustrümen. 

Artur Weese. 
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